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Jacko – komm!

Horst nestelte an seinem Gürtel. Er war nervös. Obwohl
man in der kleinen Parkanlage unter den Bäumen die Dinge
nur undeutlich wahrnehmen konnte, fürchtete er,
beobachtet zu werden. Als die Metallschnalle klirrte, hielt
er inne und lauschte. Nein, niemand zu hören. Zu sehen
auch nicht. Er fingerte den Gürtel auf, zog rasch Hose und
Schlüpfer herunter und hockte sich ins Gebüsch. Dabei
stöhnte er leise, korrigierte seinen Halt, und bevor er sich
Erleichterung verschaffen konnte, hielt er noch einmal die
Luft an und horchte mit geschlossenen Augen. Dabei
begann er entsetzlich zu schwitzen. Aber er nahm immer
noch keine verdächtigen Geräusche wahr, entspannte sich
und verrichtete sein Geschäft.

Das Toilettenpapier hatte er neben sich ins Gras gelegt.
Die Waden fingen an zu schmerzen. Der Schweiß rann ihm
von der Stirn. Und er spürte, wie er verkrampfte. Das
passierte ihm fast jedes Mal, was den gesamten Vorgang
verlängerte. Dabei wäre es wichtig, dass das hier alles so
schnell wie möglich vorüberging.

»Jacko – komm!«, hörte er plötzlich von rechts. Dem
folgte ein helles kurzes Kläffen. ›Nein!‹, dachte Horst nur.
›Ich muss fertig werden!‹ »Jacko – komm schon!« Das war
jetzt schon ein klein wenig näher.

Horst kniff alles zusammen, griff hastig zum Klopapier,
stand dabei auf, versuchte sich zu säubern, musste wieder
ein kleines Stück in die Knie gehen, rutschte ab,
beschmutzte sich die Finger, schwitzte, schnaufte – und
war kurz davor, sich zu übergeben … Da schauten ihn aus



dem putzigen Gesicht eines Dackels zwei Knopfaugen an.
Das Tier hielt den Kopf schief und hechelte, denn es war
heute wie schon die vergangenen drei Tage höllisch heiß.
Der Dackel wackelte mit dem Schwanz – und seine
Besitzerin zog hektisch an der Leine.

»Komm schon, Jacko!«, zischelte sie. Die untersetzte
Frau war von der Situation peinlich berührt und wollte den
Abstand zwischen sich und dem Mann dort im Gebüsch,
der seine Hose nicht hochbekam, rasch wieder vergrößern.

Horst schaute auf den Hund, der erneut kurz kläffte. Das
war ein hohes, fast ängstliches Bellen – so, als hätte jemand
dem Tier auf den Schwanz getreten. Dann blickte Horst die
Frau an, die wiederum krampfhaft auf ihren Hund starrte.
Horst merkte, wie ihm das Blut zu Kopf stieg, der Schweiß
rann in dicken Tropfen vom Gesicht in den Kragen seines
Hemdes, aus den Achselhöhlen die Hüften hinab in den
Hosenbund, den er endlich mit dem Gürtel umschließen
konnte.

Die Frau zog an der Leine, der Dackel fixierte Horst,
kläffte und sträubte sich, mitzugehen. Das kleine Tier stand
zwischen den beiden Menschen, wollte sein Frauchen
beschützen und den Mann verscheuchen.

Horst wiederum wünschte sich nichts sehnlicher, als
dass die Spaziergängerin in ihrem viel zu warmen
Trainingsanzug den Köter schnappen und verschwinden
möge.

Und die Frau wollte nur weg.
»Hau ab!«, fauchte Horst, der merkte, dass es ihm nicht

gelungen war, sich vollends zu reinigen, bevor er die Hose
hatte hochziehen müssen. Dabei nahm er eine leicht
gebeugte Haltung ein. Da er ein wenig breitbeinig dastand,
um nicht in den Haufen zwischen seinen Beinen zu treten,
machte er den Eindruck, als wollte er sich auf den Dackel
stürzen.



Die Frau, von der Pose des Mannes und seinem »Hau
ab!« provoziert, ruckte zornig an der Leine, sodass der
Hund den Halt verlor und seiner Besitzerin beinahe
entgegenrollte. »Hau’n Sie doch ab!«, keifte die
unscheinbare Dame, die im Ort ein kleines Haus besaß und
in dem Mann ihr gegenüber jetzt Horst Schuster erkannte.
»Was verstecken Sie sich auch im Gebüsch?« Natürlich war
ihr aufgefallen, dass Schuster hier aus unerfindlichen
Gründen wohl nach Erleichterung gesucht hatte. Das
konnte sie aber wohl nicht aussprechen.

Horst schwitzte, die Hände zitterten. »Hau ab!«, brüllte
er. Dabei ließ er nicht eine Sekunde die Augen von dem
Hund. Wenngleich er diesmal die Frau meinte.

»Na, na!«, schulmeisterte sie. »Wenn Sie im Freien
hinmachen, müssen Sie damit rechnen, dass jemand
vorbeikommt.«

Horst rang nach Luft.
»Oder haben Sie zu Hause kein Klo«, fragte die

Spaziergängerin pikiert und zerrte weiter an der
Hundeleine, an dessen Ende sich der Dackel mit
gespreizten Vorderbeinen weiter sträubte, zu folgen.

Horst legte den Kopf in den Nacken, als wollte er wie ein
Wolf den Mond anheulen, brachte aber keinen Laut über
die Lippen. Die Muskeln seines Körpers waren zum
Zerreißen gespannt – da explodierte er. Mit einem Sprung
stürzte er sich auf die Frau, die ungefähr vier Meter von
ihm entfernt stand. Der Dackel zog winselnd den Schwanz
ein und wich dem rasenden Zweibeiner aus. Die
Angegriffene schrie kurz auf, wurde im selben Moment
aber durch einen Faustschlag zu Boden gestreckt. Der Hieb
war so heftig, dass die Mittvierzigerin in Ohnmacht fiel.
Horst war wie von Sinnen. Schnaufend kauerte er sich mit
den Knien auf die Brust der Niedergestreckten und schlug
ihr dreimal mit aller Kraft ins Gesicht. Dann umfasste er



den Hals der Frau und drückte zu. Horst stöhnte, schniefte,
drohte selbst zu ersticken – drückte aber weiter zu. Immer
stärker, sodass ihm die Arme erlahmten und die Hände
schmerzten. Der Dackel sprang umher und kläffte. Dabei
tat er so, als wollte er den Mann anspringen, beließ es aber
bei Drohgebärden. Und Horst umklammerte den Hals der
Frau wie ein Fischadler seine Beute. Als hätte er einen
Krampf, drückte er mit seinen Daumen auf die Gurgel, die
längst gebrochen war. Sein Opfer zuckte nicht mehr, der
Kopf mit den blutenden Wunden hatte sich leicht blau
verfärbt.

Schlagartig fiel alles von ihm ab. Er stand auf, schaute
auf die Tote, ließ die Arme baumeln. Er fühlte nichts,
dachte nichts. Aber ihm war leicht zumute. In die Realität
kehrte er erst in jenem Moment zurück, als er den Dackel
wahrnahm, der um ihn herumsprang und kläffte. Horst griff
die Leine, zog den Hund brutal zu sich heran und hob ihn
wie an einem Galgen in die Höhe. Jacko winselte und
zappelte. Dabei schaute ihm der Mann ein paar Sekunden
zu, bevor er blitzschnell den Körper des Hundes ergriff, die
Leine zweimal um dessen Hals wickelte und mit einem
Ruck zuzog, dass das Tier nur zuckte. Dann war auch der
vierbeinige Begleiter tot.



Zu Kreuze gekrochen

Kommissar Michael Neumann nahm alle Kraft zusammen
und rannte den Hügel hinauf. Seit über 20 Minuten joggte
er bereits durch den Rugard in Bergen. Das war
mittlerweile an jedem Wochenende sein Fitnessprogramm
geworden. Manchmal hing er noch eine Stunde im
Kraftraum ran. Zumindest am Sonnabend. Das reichte ihm
häufig aber immer noch nicht. Er wollte sich schinden. Das
war Ablenkung und Stärkung des Selbstwertgefühls
zugleich. Auf der Kuppe der Erhebung angekommen,
stoppte er. Seine Waden schmerzten, die Lunge auch.
Scheinbar. Er wusste ja, dass das der Rücken und die
Muskeln waren, die er seit Wochen übermäßig
beanspruchte. Schnaufend stützte er sich mit den Händen
auf den Oberschenkeln ab. Der Schweiß rann ihm in
Bächen über den ganzen Körper. Eigentlich war es für sein
intensives Training viel zu warm. Aber er wollte das so. An
die Grenzen gehen. Gedanken ausschalten. Und die Wut
bekämpfen.

Ja, Michael Neumann war wütend. Nachdem der Neue
ihm den Leiterposten für die Kriminalpolizei in Bergen vor
der Nase weggeschnappt hatte, war sein ganzes Streben
darauf ausgerichtet gewesen, allen anderen zu zeigen, dass
dieser Karsten Schwinka nicht der Richtige für die Insel-
Kriminalisten sei. Was hätte da Besseres passieren können,
als diese verdammte Mordserie bei den Störtebeker
Festspielen. Gleich am Tag seiner Ankunft war Schwinka
damit konfrontiert worden. Und eigentlich hätte er
versagen müssen. Neumann selbst hatte einiges dafür



getan: die Ermittlungen erschwert und versucht, den
Neuen bei der Staatsanwaltschaft in ein unvorteilhaftes
Licht zu rücken. Am Ende wurde der Fall gelöst und er –
Michael Neumann, der Mann mit den besten Beziehungen
und meisten Erfahrungen – war vom Dienst suspendiert
worden.

Der Kommissar setzte sich auf einen Baumstumpf und
streckte die Beine aus. Auch die Füße taten ihm weh.
Vielleicht waren die neuen Laufschuhe doch nicht die beste
Wahl gewesen, dachte er. Aber da kam ihm schon wieder
der Neue in den Sinn. Warum der ihn nicht bei
Vorgesetzten und Staatsanwaltschaft verpfiffen hatte, war
Neumann heute noch, gut sechs Wochen nachdem
Schwinka all das belastende Material gegen ihn
ausgegraben hatte, ein Rätsel. »Vielleicht ist er ja doch ein
Vollidiot«, brummte der Kripo-Mann vor sich hin. Wie oft er
diesen Satz in den letzten Wochen schon gesagt hatte,
wusste er nicht mehr. Bezeichnend war daran nur, dass er
sich mit dem Rügen-Rückkehrer, der ja offensichtlich mal
geglaubt hatte, woanders besser dran zu sein, beim besten
Willen nicht versöhnen konnte.

»Ich hätte mich achtkantig gefeuert«, grinste Neumann.
»Oder einen Kopf kürzer gemacht.« Sein Lächeln wurde
breiter. »Aber ich bin immer noch da. Und so schnell kriegt
mich da jetzt auch keiner mehr weg.«

Michael Neumann stand auf und schlenderte den Hügel
hinab zurück zur Straße. Laufen wollte er jetzt nicht mehr.
Zu sehr hielten ihn die Gedanken gefangen. Wie so oft in
den vergangenen Wochen. ›Warum kann ich nicht zufrieden
sein?‹, dachte Neumann. Nach der Suspendierung war er
auf Anraten seiner Frau zu Kreuze gekrochen und hatte
ohne Murren seine Arbeit in der Anklamer Kripo-
Außenstelle in Bergen wieder aufgenommen. Nach den
kompromittierenden Dokumenten und den Beweisen für



seine Vorteilsnahme im Amt, hatte er sich nie wieder
erkundigt. Warum eigentlich nicht? Damit hatte sein Chef
doch eine Waffe in der Hand, die jeden Tag geladen auf ihn
zielte. Wäre es nicht besser, einen Schlussstrich unter der
Affäre anzustreben? Schwinka sprach das Thema aber auch
nicht noch einmal an. Für Neumann war das ein Zeichen
von Schwäche.

Als der Polizist an der Straße ankam, ging er noch 150
Meter bis zu seinem Wagen – einem gerade vor zwei
Wochen gekauften Citroën. Bar bezahlt. Das machte ihn
stolz. Wer konnte sich das schon leisten? Seinen über alles
geliebten BMW hatte er abstoßen müssen. Auf Schlag
waren mehrere kostenintensive Verschleißreparaturen
angefallen. Das wäre extrem teuer geworden, also kaufte
er sich lieber gleich etwas Neues. Und warum nicht mal
den Franzosen eine Chance geben? Und Citroën hatte in
den höheren Preislagen regelrechte Luxus-Limousinen.
Neumann stieg ein und startete durch. Auf dem
Beifahrersitz lag eine Sonnenbrille, bei der das linke Glas
fehlte. ›Könnte ich endlich wegschmeißen‹, dachte der
Polizist. ›Finde ich eh nicht wieder.‹ Und schon drehten
sich seine gesamten Gedanken um den morgigen Montag.
Der Alltag würde ihn wiederhaben. Und erneut würde er
gute Miene zum bösen Spiel machen. Wie lange noch? Er
wusste es nicht. Aber alles war im Fluss.



Manchmal heulen

Nadine Pollwitz saß auf einer Bank an der Binzer
Promenade und rauchte eine Zigarette. Das empfand sie als
kleines Vergnügen. Sie schaute den Urlaubern zu, die
vorbeiflanierten. Jetzt, Mitte September, waren immer noch
ausgesprochen viele Touristen auf der Insel.
Logischerweise hing das auch mit dem sonnigen Wetter
zusammen. Ihr war das eigentlich viel zu heiß, und für
gewöhnlich saß sie bei 30 Grad im Schatten auch nicht
draußen auf einer Bank. Aber seit es vor zwei Wochen mit
Karsten Schwinka auseinandergegangen war, geisterte sie
rastlos durch die Gegend.

Sie hatte sich viel zu viel davon versprochen. Und einmal
mehr viel zu viel Gefühl in eine Beziehung investiert.
Dieser Kriminaloberkommissar hatte an jeder Straßenecke
eine Baustelle: die Arbeit, seine geschiedene Frau, die
Kinder, Ärger in der Dienststelle, Anfeindungen aus der
Öffentlichkeit – und vor knapp drei Wochen war sogar sein
Auto abgefackelt worden. Für Nadine stand fest: Das
musste mit den Störtebeker Festspielen zu tun haben. Denn
denen hatte er mit seinen Ermittlungen hinter den Kulissen
mächtig zugesetzt, sodass der Rest der Saison abgesagt
werden musste. ›Was die das gekostet hat?‹, überlegte
Nadine. ›Bestimmt Millionen.‹

Die schlanke Frau, die ihr schulterlanges Haar zu einem
Zopf zusammengebunden hatte, ließ die Zigarette fallen
und trat sie noch im Sitzen aus. Dann erhob sie sich, zog
die figurbetonende Leggins straff, sodass diese etwas zu
stark in den Schritt rutschte. Das korrigierte sie mit einem



geschickten Griff und ging los. ›Am liebsten würde ich mich
ins Auto setzen und zu Karsten nach Putbus fahren‹, dachte
sie. Diese Begegnungen fehlten ihr. Und überhaupt – waren
sie eigentlich wirklich und tatsächlich auseinander? Beide
hatten sich in den letzten Tagen ihrer Zweisamkeit nur
noch wenig zu sagen gehabt. Sie hatte gespürt, dass er mit
seinen Gedanken meist woanders war. Und als sie das
thematisierte, war er fast dankbar darauf angesprungen.
»Ja, irgendwie kommen wir nicht mehr so recht zurande«,
hatte er gesagt. Und dass er so viel zu tun habe. Ja, er
möge sie zwar, aber widmen könne er sich ihr nicht so, wie
sie es verdient habe. »Was für ein Scheiß!«, sagte Nadine
Pollwitz zu sich selbst. Es war ihr ziemlich laut über die
Lippen gekommen, sodass einige Passanten in ihrer Nähe
sie erschrocken anschauten. ›Woher will der wissen, was
ich verdient habe?‹, behielt sie ihre nächsten Gedanken
wieder für sich. Wie oft hatte sie das schon gehört: »Du
hast was Besseres verdient«, »Ich habe dich nicht
verdient«, »Du kannst was viel Besseres haben«, »Ich bin
nicht gut für dich«, »Blablabla«. Naja, sie war zwar auch
nicht gerade die Ausgeburt der Direktheit, aber wenn
Frauen herumdrucksen, sollten wenigstens die Männer
klare Ansagen machen. Aber nein, aus deren Mündern kam
auch immer nur Halbgares, wenn es um das
Zwischenmenschliche ging.

Nadine fühlte plötzlich eine schreckliche Last.
Unwillkürlich knickte sie in den Knien ein kleines Stück
ein. ›Wie findet man den Richtigen?‹, dachte sie. ›Tolle
Typen gibt es eine Menge. Aber wie findet man den, der zu
einem passt?‹ Karsten Schwinka hätte wohl gepasst. Aber
vielleicht auch nicht, denn sonst wäre das ja alles anders
gelaufen.

Sie stand vor der Tür ihres Hausaufgangs. Immer, wenn
sie alleine war, empfand sie die Anonymität in der Platte



unerträglich. Erst recht, wenn sie bedachte, dass man in
solch einem Neubaublock ja eigentlich nie allein war. Eine
absurde Situation. Vielleicht würde sie sich nachher vor
den Fernseher setzen und eine Liebesschnulze gucken.
Manchmal wollte sie einfach ein bisschen vor sich hin
heulen. Dabei halfen solche Filme. Vielleicht würde sie ihn
anrufen? Mehr als eine brüske Abfuhr konnte sie nicht
bekommen. Das wäre zwar verletzend, aber wozu Würde,
wenn das Leben trist war.



Wochenendreinigungsmarathon

Horst schloss die Haustür auf. Er war in sich gekehrt. Als
er unten im Hausflur stand und die Tür dumpf zuklappte,
begannen wie durch einen Schalter unter Strom gesetzt die
Gedanken zu zirkulieren. ›Wie kriege ich das sauber, ohne
dass Gabi ausflippt?‹, dachte er. ›Nie und nimmer lässt die
mich jetzt auf die Toilette!‹ Er zog hinten an der Jeanshose.
Die unangenehme Stelle begann langsam anzutrocknen. Es
roch auch ein bisschen. Die einzige Wasserquelle, die ihm
auf die Schnelle einfiel, war die Pumpe auf dem Friedhof.
Der war bei der Kirche und die wiederum lag gute acht
Minuten weit entfernt. Mit Hin- und Rückweg sowie
Säuberung käme er summa summarum auf fast eine halbe
Stunde Zeitverlust. Das würde ihm Gabi ohne eine
vernünftige Erklärung nie durchgehen lassen. Was also
sollte er tun?

Horst zog seine Hose aus. Die war sauber. Erwischt
hatte es nur den Schlüpfer. Auch den entfernte er, um ihn
als Tuch zu benutzen. Er versuchte, sich die Reste der
verunglückten Verrichtung zu entfernen. So viel war es ja
nicht. Dazu spuckte er zweimal in den Schlüpfer, um den
Reinigungseffekt zu erhöhen. ›Fertig!‹, dachte er und stieg
hektisch zurück in die Jeans. Der Gürtel klimperte. Er hielt
kurz inne. Aber von den anderen Hausbewohnern würde
ihn niemand hören. Noch einmal ging er nach draußen, um
den Schlüpfer in eine der Mülltonnen zu werfen. Gabi
würde das Kleidungsstück zwar irgendwann vermissen, das
hielt er aber aus.



Als der Mann die Treppe in die zweite Etage hinaufging,
bereitete er sich auf eine mögliche Auseinandersetzung vor.
Die müsste er so schnell wie möglich abbiegen, denn zu
nahe durfte Gabi ihm wegen des verbliebenen Geruchs
nicht kommen. Er schnupperte an den Fingern. Übel.

Er schloss mit der linken Hand auf. ›Bloß nichts am
Schlüssel hinterlassen‹, dachte er.

Als er die Tür öffnete, rannte Gabi gerade vom Bad über
den Flur in Richtung Wohnzimmer – und blieb abrupt
stehen. »Du brauchst ja …«, keifte sie.

»Ja«, sagte Horst.
Seine Frau stand mit vor Hitze glühendem Gesicht vor

ihm. Die Haare waren zerzaust und hatten wegen des
Schweißes kleine, separat abstehende Löckchen gebildet.
Die Hände in Gummihandschuhen. In der rechten einen
blauen Wischlappen. Und wie seit gut 25 Jahren, wenn sie
an den Wochenenden die Wohnung putzte, trug sie eine mit
Blumenmustern übersäte Dederonschürze. Davon hatte sie
mindestens fünf. Und manchmal dachte Horst, die müsste
Gabi eigentlich von ihrer Großmutter geerbt haben.

»Bad ist jetzt auch sauber«, zeterte Gabi. »Da geht’s
nicht mehr rein.«

»Ja«, entgegnete Horst demütig. Er wollte sie nicht
reizen. Er fürchtete sich vor einer Standpauke. Und
außerdem hätte sie ihm dann näher kommen können, als
ihm lieb gewesen wäre. Den unangenehmen Geruch, der
ihn immer noch ein klein wenig umgab, würde sie sofort
wahrnehmen. Also blieb er einfach an der Wohnungstür
stehen.

Gabi wollte sich schon abwenden, da fragte sie: »Was
glotzt du?«

»Oh, nichts«, entgegnete er. »Ich wollte dir jetzt nicht im
Weg stehen. Am besten, ich gehe auf den Balkon, und
rauche eine.«



»Warte!«, kommandierte Gabi. »Ich bin gleich fertig,
dann komme ich mit.«

Verdammt, er hätte es wissen müssen. Wie sollte er jetzt
seine Situation verbessern, ohne dass sie etwas davon
mitbekäme. Also blieb er weiter an der Tür stehen und
wartete.

Gabi bückte sich hinab zum Plaste-Eimer, spülte den
Lappen aus und wischte sich mit dem Handrücken über die
Stirn. »Pffffffff«, stieß sie hörbar die Luft aus und rief nach
ihrem Sohn. »Jaiiiiiiiison!«

»Ja?« Die Reaktion des Achtjährigen kam unmittelbar. Er
steckte den Kopf durch den Türspalt zu seinem Zimmer.

»Bleib drin!«, befahl seine Mutter. »Es ist jetzt alles
sauber.«

»Ja, geht klar«, antwortete er und verschwand sofort
wieder in seinem kleinen Reich.

›Der hat’s gut‹, dachte Horst und lächelte. Sofort
verordnete er sich aber wieder Ernsthaftigkeit, denn es
war nie angebracht, Gabi an den Sonntagabenden zu
provozieren. Da hatte sie immer ihren
Wochenendreinigungsmarathon hinter sich und war
deshalb sehr aufgebracht.

Damals, als sich beide kennengelernt hatten, konnte er
gut verstehen, dass sie die Wochenenden nutzte, um die
Wohnung sauber zu halten. Das hatte er sogar sympathisch
gefunden, brauchte er doch nie mit Hand anzulegen. Das
wollte Gabi nicht. Irgendwann bemerkte Horst allerdings,
dass seine Frau auch in der Woche putzte – weshalb sie
manchmal erst sehr spät zur Ruhe fand. Thematisiert hatte
er das in all den Jahren aber nie. Horst war nicht so der
Typ fürs Reden.

»Kannst«, zischte Gabi.
Horst zog die Schuhe aus und tippelte über den Flur

durchs Wohnzimmer bis zum Balkon. Die Wohnung sah



wieder wie aus dem Ei gepellt aus. Vermutlich lag nirgends
auch nur ein Staubkorn. Und seit Gabi Desinfektionsmittel
für sich entdeckt hatte, waren wohl auch alle Bakterien und
Keime einem Massensterben ausgesetzt gewesen. Bei
diesem Gedanken musste Horst lächeln. Als Gabi zu ihm
auf den Balkon trat, wurde er aber wieder ernst.

Sie zündeten sich Zigaretten an. Jeder hatte seine
eigene Sorte. Gabi rauchte Marlboro, Horst bevorzugte
noch diverse Marken, die es schon in der DDR gegeben
hatte. Diesmal war es Cabinet. »Willst du noch was
trinken?«, fragte Gabi.

Freudig hätte er »Gern« gesagt. Aber bevor er es sich
mit seiner Frau vor dem Fernseher gemütlich machen
könnte, müsste er die Hose wechseln. »Vorher würde ich
mich gern schon zum Schlafen umziehen«, sagte Horst. »Es
ist heute so heiß, dass es mir unangenehm wäre, mich
verschwitzt auf die Couch zu setzen.«

»Gut«, kommentierte Gabi wohlwollend, »ich bringe dir
eine Schüssel auf den Balkon. Mach aber nicht alles nass!«

Besser hätte es nicht kommen können. Aber genau
darauf hatte er spekuliert. Er kannte sie nur zu gut: Das
Bad war am Sonntagabend für alle tabu.

Sie zog ein letztes Mal an ihrer Zigarette, warf den
Stummel achtlos über die Balkonbrüstung, holte ihm den
Schlafanzug und die orangefarbene Schüssel, die sonst
immer unter dem Waschbecken stand.

Horst zog sich aus und stellte sich hinein. Das Plastikteil
war gerade so groß, dass er seine Füße darin platzieren
konnte, ohne die Zehen einzudrehen. Dann wusch er sich.
Schwerpunkt: Genitalbereich. Dabei dachte er ständig nur
daran, nach nichts zu riechen.

Gabi bereitete den Wohnzimmertisch vor, stellte für sich
eine Flasche Rotwein bereit, die sie heute Abend auch noch
leeren würde. Und Horst bekam seine drei Flaschen Bier.



Wie an jedem Abend. Nachdem sie das Wasser aus der
Schüssel über die Balkonbrüstung gekippt hatte, zupfte sie
die Überdecke auf dem Sofa zurecht und gebot Horst, Platz
zu nehmen. Dann schaltete er mit der Fernbedienung auf
ARD, wo die »Tatort«-Melodie einsetzte. Das rituelle TV-
Erlebnis begann.

Beim Abspann war Gabi wie jeden Sonntagabend so
betrunken, dass sie sogar im Sitzen ein wenig schwankte.
Und wie immer ließ sie ihren Kopf in Horsts Schoß sinken,
zog seine Schlafanzughose ein kleines Stück herunter und
befriedigte ihren Mann oral.

Der legte seinen Kopf in den Nacken und genoss es.
Jason hatte sich – wie jeden Sonntagabend – die ganze Zeit
nicht blicken lassen. Das bemerkte Horst schon seit Jahren
nicht mehr. Und das, was vor zwei Stunden unten vor dem
Haus in den Büschen geschehen war, hatte er längst
vergessen.



Unbändige Wut

»Nichts«, stöhnte Kriminalhauptmeister Danilo Schobel,
»die Anwohner haben absolut nichts gehört. – Sagen sie
zumindest.« Dabei pustete er sich seinen Scheitel aus dem
Gesicht, dass er flatterte. Obwohl es gerade mal 9 Uhr war,
drückte die Hitze schon immens.

Karsten Schwinka zuckte mit den Schultern. »War zu
erwarten gewesen«, sagte er. »Der Mord wird gestern
Abend passiert sein. Da bewegt sich hier in dem Dorf
niemand mehr nach draußen. Schon gar nicht bei dem
Wetter.«

»Aber dass so gar keiner aber auch gar nichts gehört hat
…« Schobel überlegte. »Wenigstens den Köter …«

»Wir müssen warten, bis sich bei den Leuten der erste
Schreck legt«, sinnierte Schwinka. »Im Moment haben
vermutlich alle den Reflex, mit dieser Sache hier nichts zu
tun haben zu wollen.«

Seit fast einer Stunde waren die Beamten in Trent auf
der Halbinsel Wittow schon zugange. Die kleine Parkanlage
inklusive Friedhof und Kirche war mit rot-weißem
Flatterband abgesperrt worden. Der Erkennungsdienst der
Kriminalpolizeiinspektion Anklam war mit einer
achtköpfigen Mannschaft auf die Insel gekommen.

›Beachtlich‹, fand Kriminaloberkommissar Karsten
Schwinka, der die Ermittlungen leiten würde. ›Sind alle
wegen der Störtebeker-Morde etwas sensibel geworden.‹
Bei dem Gedanken musste er lächeln.

Dabei war ihm sonst weniger zum Lachen zumute, wenn
ihm der Fall von vor ein paar Wochen in den Sinn kam. Da



hatten sie unter mächtigem Druck arbeiten müssen.
Besonders, als während der Ermittlungen die Zahl der
Opfer gestiegen war, wollten Vorgesetzte, Medien und die
Rügener Einwohner Ergebnisse sehen. Und da Schwinka
auf seinem Gebiet als absolute Koryphäe galt, war bei allen
die Erwartungshaltung groß gewesen.

»Die liegt hier locker seit zwölf Stunden«, sagte
Kriminalhauptmeister Rico Schirner. Er leitete den
Erkennungsdienst und war ein Mann mit enormen
Erfahrungen.

»Mmh«, entgegnete Schwinka. Er war wie die Kollegen
der Spurensuche mit einem weißen Schutzanzug bekleidet.
Obwohl der gefühlt dünn wie Papier war, staute sich
darunter die Hitze.

»Außerdem ist sie eindeutig erwürgt worden«, fügte
Schirner hinzu. »Die Verletzungen im Gesicht sehen zwar
spektakulär aus, waren aber auf keinen Fall tödlich. Ich
glaube, sie ist durch die Schläge gegen den Kopf
ohnmächtig geworden.«

»Das denke ich auch, denn an der Stelle, an der sie liegt,
gibt es kaum Kampfspuren«, sagte Schwinka und ging mit
Schirner näher an die Leiche heran. Die beiden
Kriminalisten hockten sich nieder und begutachteten den
Boden.

»Sehen Sie?«, fragte Schwinka. »Sie hat nur ein wenig
mit dem Hacken die Erde aufgescharrt. Nicht so, als hätte
sie sich aufgebäumt, sondern müde, als würde sie sich im
Schlaf nur mal eben umdrehen.«

Schirner nickte: »Nachvollziehbar. Hier, dieser Schlag
traf sie an der rechten Augenbraue und am Jochbein. Das
dürfte auch zertrümmert sein. Das ist schlimm, tötet aber
nicht unbedingt. Eine weibliche Person von ihrer
Konstitution kann das aber schon mal ausknocken.«



»Wenn jemand die Frau mit einem Schlag niederstreckt,
sie praktisch erledigt auf dem Boden liegen sieht, und sie
dann aber noch erwürgt …?« – Karsten Schwinka überlegte
– » … könnte er sie gekannt haben. Vielleicht hat er ihr
aufgelauert, und der Mord war geplant.«

»Dafür spräche auch, dass der Hund getötet wurde«,
mischte sich Hauptmeister Danilo Schobel ein. Er hatte vor
Kurzem gemeinsam mit Schwinka die Störtebeker-Morde
aufgeklärt. Dabei waren die beiden zu einem glänzend
aufeinander abgestimmten Ermittlerduo geworden. Karsten
Schwinka hatte in den zurückliegenden Wochen häufig dem
Schicksal gedankt, dass es ihm solch einen guten Mann an
die Seite geführt hatte. Und Schobel freute sich immer
wieder darüber, endlich wie ein echter Kriminalist arbeiten
zu können. Nie im Leben hätte er geglaubt, dass es mal
einen derart versierten Kripo-Mann auf die Insel
verschlagen würde.

»Ja«, sagte Schwinka, der immer noch wie in Gedanken
wirkte, »der tote Hund … Wozu tötete er den Hund? Weil
der bellte? Oder weil der Hund ihn kannte?«

»Ich würde den Hund meines Opfers auch töten«, sagte
Schobel.

»Sicher?«, fragte Schwinka. Und ohne die Antwort
abzuwarten fügte er hinzu: »Der Hund hat den Mörder
nicht angegriffen. Wäre es passiert, hätte man das anhand
irgendwelcher Spuren gesehen. Also saß das Tier
unbeteiligt daneben – was das Töten völlig absurd
erscheinen lässt. Oder der Dackel hatte Angst und sprang
lediglich kläffend um das Geschehen herum. Aber selbst
dann hätte der Mörder den Hund nicht töten müssen, denn
der bleibt bei seinem Frauchen, statt dem Täter
hinterherzuhecheln.«

»Also geplant?«, fragte Schobel.
»Oder unbändige Wut …«



»Oder beim Kacken erwischt«, platzte Polizeimeister
Gunnar Schick dazwischen. Der saß gerade im nahen
Gebüsch und füllte Kot in eine kleine Plastikdose. Nach
dem Versiegeln beschriftete er sie. Neben die Fäkalien
platzierte er ein Schild mit der Aufschrift 11.

»Oh, da haben wir ja Glück, dass wir nicht reingetreten
sind«, sagte Karsten Schwinka mit einem ironischen
Unterton. Er fand es merkwürdig, dass die
Hinterlassenschaft jetzt erst entdeckt wurde. Für einen
kurzen Moment grummelte es in seinem nervösen Magen,
was mit einer Art Ärger gleichzusetzen war. Wie oft gingen
Ermittlungen schief, konnten offensichtliche Täter nicht
verurteilt werden, weil die Polizei Fehler machte oder
schlichtweg Details übersah. Und manchmal lagen diese
Details weithin sichtbar mitten auf der Straße – bildlich
gesprochen.

Schwinka, Schobel und Schirner gingen zu dem Haufen,
stellten sich in einem gleichschenkeligen Dreieck um ihn
auf und blickten zum braunen Kringel hinab – als könnte
dieser den Kriminalisten den gesamten Tathergang
erzählen.

»Ist das eine Meditation?«, rief Diana Chupaski.
Wie auf Kommando hoben die Männer die Köpfe und

schauten sie verdutzt an.
Chupaski musste lachen. »Dieser Baumbestand muss so

eine Art Treffpunkt für eine Clique sein«, sagte sie wieder
ernst und kam weiter auf die drei Polizisten zu. Die junge
Frau gehörte zum Erkennungsdienst. Das zwar erst seit
vier Monaten, aber Schirner hielt große Stücke auf sie. Die
zierliche 29-Jährige entdeckte an jedem Tatort mindestens
eine Besonderheit, die allen anderen entging.

»Wieso?«, fragte Schirner.
»Es gibt hinten eine Bank, an der Kippen und

Bierbüchsen liegen«, entgegnete die



Kriminalhauptmeisterin. »Vielleicht war die gestern Abend
ja auch besetzt.«

»Alles einsammeln, was einzusammeln geht!«, sagte
Schwinka halb zu Chupaski, halb zu Schirner. »Wenn
jemand die Frau aus Wut umgebracht hat, dann hat er hier
nicht zum ersten Mal im Busch gehockt und sein Geschäft
verrichtet. Unterm Laub schimmern alte Papierreste
hervor. Auch ist der Bereich ungewöhnlich festgetreten.«

Schirner und die junge Frau nickten. Unverrichteter
Dinge machten sie sich wieder an die Arbeit.

»Und du, Danilo, organisierst so schnell wie möglich
eine Bestimmung der DNA! Wir brauchen einen
deutschlandweiten Datenabgleich. Ich glaube zwar nicht,
dass wir den Mörder schon gespeichert haben, aber das
will ich so schnell wie möglich abgearbeitet haben.«



Bestimmt Touristen

In Trent hatte der Mord an Krista Schildt rasant die Runde
gemacht. Die Tote war von ein paar Jungs entdeckt worden,
die auf dem Weg zum Schulbus noch heimlich eine rauchen
wollten. Das war gegen 6 Uhr gewesen.

Schildt hatte in einem Eigenheim ganz in der Nähe des
kleinen parkähnlichen Waldes gewohnt. Und das seit über
einem Jahr allein, denn ihr Mann war ausgezogen und nach
Ulm zu seiner neuen Freundin abgehauen. Ihr waren das
Haus und der Dackel geblieben. Und genau in diesem
Dunstkreis hatte sich ihr Leben in den zurückliegenden
Monaten abgespielt: Haus, Hund, Arbeit. Verkäuferin war
sie gewesen. In Altenkirchen in einem Discounter, zu dem
sie werktags mit ihrem Kleinwagen fuhr. Der Dackel war
auf dem kleinen, eingezäunten Hof geblieben, hatte zu
trinken, eine kleine Hütte, Hundespielzeug. Das war
eingespielt. Vielleicht galt Schildt nicht gerade als
besonders beliebt, aber Feinde hatte sie in dem Dorf keine.
Und jetzt war sie tot.

»Ganz schreckliche Sache!«, antwortete Pastor Simon
Juhrke auf die Frage, ob er schon von der Toten gehört
habe. »Furchtbar, dass so etwas in diesem Dorf passieren
kann!«

»Das waren bestimmt Touristen«, entfuhr es der alten
Gundula Krüger, die fast täglich mehrere Stunden an der
Kirche und auf dem Friedhof verbrachte. Heute war Pastor
Juhrke sehr früh ins Gotteshaus gekommen, um hier wegen
des Ereignisses nach dem Rechten zu sehen. Denn man



konnte ja nicht wissen, was außer des Mordes in der Nacht
noch so alles geschehen war.

Simon Juhrke, ein mittelgroßer unscheinbarer Mann mit
schütterem Haar, wohnte eigentlich in der Pfarrei in
Schaprode – westlich von Trent keine zehn Minuten mit
dem Auto. Meist kam er aber mit dem Fahrrad hierher. Das
war knapp eine halbe Stunde. Und er tat damit etwas für
seine Gesundheit. Heute war Juhrke aber ins Auto
gestiegen, nachdem er von einem Trenter
Kirchgemeindemitglied angerufen worden war. Als er
hörte, neben dem Gotteshaus sei die Schildt ermordet
worden, hatte der Pastor sofort geglaubt, die Frau habe an
der historischen Kirche Einbrecher erwischt. Denn zu
klauen gab es in dem 700 Jahre alten Gebäude einiges.
Aber wie sich die Dinge mittlerweile darstellten, hatte sich
niemand an dem Haus vergriffen. Auch lag Krista Schildt
nicht neben der Kirche, sondern noch einige Hundert
Meter weit davon entfernt.

»Warum glauben Sie, dass es Touristen waren, Frau
Krüger?«, fragte der Pastor höflich, wenngleich er sich
vorstellen konnte, wie die 80-Jährige zu ihrer Ansicht kam.

»Glaub’n Se denn wirklich, dat macht einer von hier?«,
entgegnete die gebrechliche Frau, die in der ersten
Bankreihe des Kirchenschiffes saß und dem Pastor
zuschaute, wie er Reliquien hin und her räumte. Dabei
stützte sie sich mit den Händen auf einem Gehstock ab, den
sie sich zwischen die Beine geschoben hatte.

»Ich glaube nur an den Herrn, liebe Frau Krüger«,
entgegnete Juhrke salbungsvoll. »Und zum jetzigen
Zeitpunkt kann man noch überhaupt nichts zu einem
möglichen Täter sagen.«

»Nee, nee.« Die Alte schüttelte den Kopf. »Dat macht
keiner von hier. Wir wissen doch gar nich’, wat da alles für
’n Gesocks immer auf die Insel kommt.«



»Es gibt überall schlechte Menschen, Frau Krüger. Sie
haben doch selbst schon so viel erlebt. Auch hier auf
Rügen.«

Gundula Krüger schwieg. Natürlich hatte sie viel erlebt.
Und gerade hier auf Rügen, wo sie geboren und
aufgewachsen war: Missbrauch durch den Vater, Schläge
vom Ehemann, der ihr schon vor zwölf Jahren
weggestorben war. Der Sohn ein gewalttätiger Trinker, der
auch einige Male die Hand gegen seine Mutter erhoben
hatte, jetzt aber – zum Glück – in Leipzig lebte. Und dann
die Tochter. Die war noch hier, wohnte mit ihrer Familie in
einem Eigenheim in Altefähr. Seit dem Tode ihres Vaters
ließ sie sich bei der alten Mutter in Trent aber nicht mehr
blicken. Auch Anrufe kamen eher selten.

Gundula wurden die Augen feucht. Das passierte der
Greisin häufig. Der Schmerz der Jahre hatte sie
aufgeweicht. Manchmal weinte sie schon, wenn sie einfach
nur auf die Gräber schaute und sich an die Zeiten mit den
Personen erinnerte, die dort unter der Erde lagen. »Ja, ja«,
flüsterte die Frau.

»Außerdem haben wir hier in Trent im Moment gar nicht
so viele Urlauber«, nahm der Pastor den Gesprächsfaden
wieder auf. »Aber wie dem auch sei: Aus Trent muss der
Mörder ja trotzdem nicht gewesen sein.«

»Ich hab den Hund gestern ja noch jaulen gehört«, sagte
Krüger. »Drecksköter, dacht’ ich noch. Wat jault der denn
nu’ schon wieder? Aber denn war’er plötzlich still.«

»Haben Sie das schon der Polizei erzählt?«, fragte
Pastor Juhrke wie beiläufig, hielt in seinem Tun aber inne.

»Ja, ja«, log die Alte, »hab ich gemacht. Aber es geht ja
um die Schildt und nich’ um den Köter.«

»Aber den hat der Täter doch auch getötet. Das wissen
Sie doch Frau Krüger. Vielleicht waren Sie Ohrenzeugin
des Verbrechens.«



»Ach wat«, winkte Krüger ab, »so gut hör ich auch nich’
mehr. Obwohl es damit immer noch besser is’ als mit dem
Kucken und dem Gehen. Aber wer weiß, wat ich da gehört
hab.«



Gut im Futter

Gabi Schuster rannte die Treppe runter. Wie konnte sie nur
so mit der Zeit in Verzug geraten? Das war gar nicht ihre
Art. Aber heute Morgen hatte ihr Horst ständig im Weg
gestanden, war Jason übelgelaunt gewesen. Solch eine
aufgeladene Atmosphäre in der Familie hielt auf. Als Horst
endlich zur Arbeit gefahren war, hatte sie ihren Sohn noch
ein bisschen angetrieben, sodass er den zweiten Bus
geschafft hatte. Mit der Schülerbeförderung fuhr Jason
nicht mit, da der für seinen Unterrichtsbeginn in Bergen
immer viel zu früh kam. Ihr waren dabei aber die Minuten
durch die Finger gerieselt wie Strandsand. Und noch
während sie sich die modischen hochhackigen Sandaletten
an die zierlichen Füße schnallte, hatte Katja unten gehupt.

Gabi und Katja arbeiteten in Boutiquen in Breege. Dort
war ein reger Touristenverkehr, sodass sich selbst kleine
Läden mit nur wenigen ausgesuchten Angeboten lohnten.
Und da die Schusters nur einen Wagen besaßen, war Gabi
auf die Idee gekommen, mit Katja Zeisler eine
Fahrgemeinschaft zu bilden. Zeisler lebte mit ihrer Familie
jetzt seit drei Jahren in Trent. Sie stammte aus Thüringen
und hatte sich eine Art Kindheitstraum erfüllt – auf Rügen
zu leben. In dem Wittower Dörfchen hatte sie ein altes
Haus gekauft und es gemeinsam mit ihrem Mann und
Freunden ausgebaut. Irgendwie immer noch. Denn das
Anwesen glich eher einer Baustelle als einem trauten
Heim.

Katja Zeisler sah heute wieder perfekt aus. Kurzer
hellblauer Rock zu hellblauen Pumps. Dazu eine auffällige


